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Triggerwarnung! Einige der im Roman dargestellten Szenen könnten bei


manchen Lesern zu teilweise heftigen, emotionalen Reaktionen führen.




Für die Träumer.


Für die Kämpfer.


Für die Denker.
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London, Großbritannien. Oktober, 2018.


Gareth hatte Margaux allein mit dem Streifenwagen und den beiden Leichen losgeschickt. Sie kam zurecht. Er schlich mit vorsichtigen Schritten über das dunkle Gelände. Zurück zu der Pumpstation, wo er alles auf eine Karte gesetzt hatte. Ein Verrat an seinem Herren, der, wenn er erfolgreich war, nicht weniger als seine Freiheit bedeutete. Und falls nicht, seinen Tod. Nach hundertachtunddreißig Jahren und den unzähligen Verbrechen gegen die Menschlichkeit im Namen seiner Eminenz, in jedem Fall gerechtfertigt. Gareth Wynne zog dennoch das Leben vor. Nicht das bisher geführte, sondern eines, welches in Freiheit auf ihn wartete.


Andrew Cutter. Einst bewunderte er ihn für seine Ideale. Die Stärke, mit der er sich sein Umfeld formte. Eine Kraft, die er lange unterschätzt hatte. Niemand, der nach ihm erschaffen wurde, reichte ihm das Wasser. Sich gegen ihn und sein strenges Regime über die Unsterblichen aufzulehnen, gar eine Rebellion anzuzetteln, war undenkbar. Bis Dante Cadamosto von den Toten zurückkehrte. Der einzige Vampir, der aus der alten Zeit übrig war. Er und Andrew waren gleich alt, somit gleich stark.


Eine Vermutung, die Gareth aufgestellt hatte und die, wenn er seinen Augen trauen konnte, wahr war. In einiger Entfernung sah er die Umrisse des Gequälten. In seinen Armen trug er das Mädchen. Die beiden entfernten sich langsam und der Geruch eines Feuers kitzelte Gareths übersinnlichen Geruchssinn. Er beschleunigte seinen Gang. Vorbei an seinem Wagen in das alte Gebäude und nach unten in das finstere Gewölbe, wo sie Dante und Grace festgehalten hatten. Eine Rauchsäule war längst von den automatisch anspringenden Sprinkleranlagen zerschlagen. Laut brausend ergoss sich das Wasser wie strömender Regen über die ohnehin modrige Halle, auf dessen Boden die zu löschende Figur lag.


Gareth zog eine mitleidvolle Grimasse und trat langsam näher. Das Wasser traf ihn und floss in kleinen Bächen an seinem Gesicht entlang. Es tropfte auf Andrews Körper, als er sich über ihn beugte. Dante hatte einen Pflock in seine Brust getrieben und ihn anschließend in Brand gesteckt. Der feine Stoff des Anzugs klebte in verkohlten Fäden an der rechtzeitig gelöschten Haut. Den Kopf hatten die Flammen nicht erreicht, was den sensiblen Fühlern der Brandmelder geschuldet war, an die ein Mann wie Dante, der hundert Jahre verschlafen hatte, keinen Gedanken verschwendet hatte.


Zwischen dem Rauschen und Plätschern des Wassers nahm Gareth ein anderes Geräusch wahr. Schwach und leise hörte er ein Pochen. Puls und Herzschlag. Unmöglich, dachte er und ging neben Andrew in die Knie. Er legte die Handfläche sacht auf die mit Brandblasen übersäte Brust. Mit einem Mal fiel er zurück in seine gewohnte, passive Lebenseinstellung. Keine Rebellion. Keine Freiheit. Wie Gareth feststellte, schlug Andrews Herz am rechten Fleck, im wahrsten Sinne des Wortes. Dies war also der Grund für sein gottgleiches Überleben. Weder der Pflock 1721 noch dieser hier, hatten sein Herz durchstoßen. Um Haaresbreite mit Sicherheit, aber der anatomische Fehler rettete ihm zum wiederholten Male das Leben.


»Andrew?«, fragte Gareth vorsichtig und schüttelte sich das Wasser erfolglos aus den Haaren. Er umschloss das Stück Holz mit der Hand und zog es mit einem kräftigen Ruck heraus. Es hatte ein Loch in die Lunge gerissen. Die Heilung setzte unmittelbar ein und bald würde er nach Luft schnappen und ins Bewusstsein zurückfinden. Gareth betrachtete den Pflock, der unter dem herabprasselnden Sprühregen den letzten Rest an Blut auf den Boden tropfte. Er könnte es beenden. Hier und jetzt. Er hatte die Schwachstelle seines Meisters gefunden und er lag wehrlos vor ihm. Mehr im Jenseits als je zuvor. Gareth starrte auf die Waffe, die der sechshundertjährigen Herrschaft ein Ende setzen konnte. Er war nicht imstande, sie zu führen. Ein Schwur verpflichtete ihn zur Loyalität. Ein bindender Umstand für einen Unsterblichen, auf den er sich niemals eingelassen hätte, wären ihm die Regeln erklärt worden.


Das Holz landete auf dem Boden und Gareth richtete seinen Hass gegen sein eigenes Versagen. Dass Andrew seine Augen geöffnet hatte, war ihm nicht bewusst, bis ihre Blicke sich trafen. Sollte er den Konflikt bemerkt haben, würde es umgekehrt keine Sekunde des Zögerns geben. Andrew Cutter ging mit Verrätern streng ins Gericht. Der leiseste Verdacht reichte aus, um vernichtet zu werden.


»Willkommen zurück«, sagte Gareth.


In den Augen seines Herren waren ausschließlich Schmerzen abzulesen. Er litt Höllenqualen. Dass er lebte, bemerkte er erst nach ein paar Sekunden und den Worten, die an sein Ohr drangen. Die Wassertropfen glichen Nadelstichen auf der aufgeplatzten Haut. Andrew stieß ein Stöhnen aus und hob die Hand. Gareth wusste, was er zu tun hatte. Er ergriff sie, zog ihn hoch und stützte ihn.


»Zeit zu gehen.«
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Buda, osmanisches Ungarn. August, 1620.


Dante und András hatten Wien vor drei Wochen verlassen. Ein Schiff brachte sie auf der Donau nach Buda. Dank des Vermögens, welches sie bei sich führten, waren sie nicht auf minderwertige Unterkünfte angewiesen. Der Großteil Ungarns unterlag den Osmanen. Diese regierten seit achtzig Jahren mit Strenge und gingen rigoros gegen die ungarische Bevölkerung vor. In manchen Teilen waren die Magyaren vollständig ausgelöscht worden. Man versklavte und verkaufte junge Männer und Frauen in den Orient. Kirchen waren zu Moscheen ungebaut oder zerstört worden. Anstelle von Glockenklängen drang fremdsprachiger Gesang von den Türmen der Stadt.


Und dies gab András und Dante Sicherheit. Die Habsburger unterhielten enge Beziehungen zu den meisten großen Städten Europas. In den vergangenen Jahren hatten die beiden Vampire im Zuge ihrer engen Verbindung zum Kaiserhaus viele mächtige Regenten kennengelernt und sie waren von Wien aus viel herumgereist. Spanien, Portugal, Italien, England. András hielt sich nicht gerne im Schatten auf. Er brauchte das Licht. Das Leben. Die Festlichkeiten und Hofbälle. Das politische Geschick bereitete ihm Freude. Er lebte für die Künste und Errungenschaften der Technik und des Fortschritts. Einige Jahre lang war das möglich. Doch mit der Zeit bemerkte man ihre immerwährende Jugend. Egal wie vorsichtig sie mit der Suche nach ihren Opfern waren und wie wenig sie töteten. Die Unsterblichkeit kostete sie die Heimat. Immer und immer wieder. Der Entschluss, sich unter der türkischen Herrschaft zu verstecken, war nicht leichtsinnig gefallen. In kleinen Dörfern gab es nicht genügend Anonymität und eine Reise in die Neue Welt kam für András nicht infrage. Das Fiasko auf der Minerva hatte ihn auf ewig gebrannt. Zwei Monate dauerte die Überfahrt von England nach Amerika. Dantes Vorschlag, in einer verschlossenen Kiste zu reisen, schlug András mit Spott beiseite. »Was sollen wir dort überhaupt? Amerika! Pah, daraus wird ohnehin nichts«, hatte er gesagt, obwohl die Neue Welt ihn reizte. Es blieben also nur der kalte Norden Europas oder das Osmanische Reich.


Der gewaltige Burgpalast Budas diente nicht nur dem »Herren der Herren« als Residenz, wie man den türkischen Provinzstadthalter nannte. Vor einigen Jahren nach einer Explosion der Schwarzpulverfässer notgedrungen wiederaufgebaut, waren zahlreiche neue Bereiche entstanden. András beherrschte die türkische Sprache nach all den Jahren, die seit Warna vergangen waren, immer noch gut genug, um sich das Vertrauen des Hofmarschalls, des Çavuşbaşı, zu erschleichen und damit die Möglichkeit, im Palast ein Zimmer zu mieten. Für András wäre eine andere Unterkunft als der Palast niemals infrage gekommen. Die Zeit nach dem Ortswechsel war ohnehin eine schwere. Es waren diese Umzüge, die ihn in seine Schranken wiesen. Sie zeigten ihm, dass er die Menschen zu fürchten hatte. Egal, wie mächtig er war, wie einflussreich oder beliebt. Am Ende war er es, der unterlegen war. In Wien hatten sie alles besessen und alles hatten sie aufgegeben. Die kleinen Schätze und Reichtümer, die sie mit sich nahmen, reichten meist, um lange genug anonym im Schatten zu leben, bis ihre Gesichter und Namen vergessen waren. Etwas, was Dante eindeutig besser gelang als András. Die Kemenate, in der sie sich eingemietet hatten, lag im obersten Stockwerk des Westflügels des Budaer Burgpalastes.


Dante saß auf der breiten Fensterbank und betrachtete die untergehende Sonne. Er war froh, das Korsett der spanischen Mode losgeworden zu sein. Die morgenländliche Bekleidung saß lockerer um seinen muskulösen Körper. Hier trug man keine Halskrause, sondern weite, bunte Tücher, die man sich um die Schultern warf. Dante hatte ein Bein angewinkelt vor sich, das andere baumelte knapp über dem Boden. Im Rücken die kühle Steinfassung des tiefen Fensters. András wandelte unruhig im Zimmer umher und suchte an seiner Kleidung nach losen Fäden, um den nervösen Fingern Arbeit zu verschaffen. Die Kammer um sie herum erstrahlte in den grellsten Farben der feinsten Stoffe. Das Mobiliar war ungewöhnlich aufwendig gestaltet. Ihre eigenen Sachen dazwischen wirkten beinahe dürftig. Nicht genug für András.


»Ich fühle mich hier unwohl, Bruder«, sagte er.


»Es ist nur vorübergehend«, antwortete Dante.


András seufzte. Vorübergehend. Dieses Wort verabscheute er. Und er verabscheute es, eingesperrt zu sein. Nicht räumlich, denn er konnte kommen und gehen, wie es ihm gefiel. Er war in seinem Schaffen eingeschränkt. Der Kontrast zu dem Leben, welches er noch vor wenigen Wochen geführt hatte, war ihm unerträglich. Keine Feste, keine Herausforderungen, kein neues Wissen.


»Wir hätten nach England reisen sollen.«


»O sicher.« Der Sarkasmus brachte Dante einen scharfen Blick ein, an dem er sich nicht störte. »König James würde sich freuen, dich wiederzusehen.«


»Erinnere mich nicht daran«, bat András und rieb sich die Stirn.


Dante warf den Kopf zurück und stieß ein herzhaftes Gelächter aus. Eines, wie man es nur selten aus seinem Mund hörte. Es veränderte das harte Gesicht zu einem völlig anderen.


»Deinetwegen hat er ...«, lachte er, »sogar eine Dämonologie verfasst!« Er steigerte sich in die alberne Erinnerung, bis er sich den Bauch halten musste. Er zog beide Beine zu sich und drohte von der Fensterbank zu stürzen. »Keinen Fuß dürfen wir auf englischen Boden setzen, solange König James am Leben ist!« Die Erinnerung an die peinliche Werbung des Königs um András‘ Gunst, die ihnen beinahe alles vom Hals aufwärts gekostet hätte, belustigte ihn mehr denn je.


»Du bist mir keine Hilfe.« András verließ das Zimmer und schwebte leichtfüßig die gewundene Treppe aus Stein hinunter. Ein warmer Wind schob sich ihm entgegen. Der Sommer war unbarmherzig dieses Jahr. Seit Juni hatte es keinen Niederschlag gegeben. Kornkammern erhielten die gleiche Anzahl Wachen, wie die Schatzkammern. Der Palast wurde von den Osmanen als Hauptverwaltungsort genutzt. An jeder Ecke waren bewaffnete Soldaten. Ihre Artillerie hatte sich in den 175 Jahren seit Warna weiterentwickelt. Die Klingen ihrer Dolche waren schärfer und die Träger noch besser ausgebildet. Man verärgerte sie besser nicht.


András trat in den Hof. Vor ihm erstreckte sich ein prächtiger Garten, umgeben von Steinbalustraden und geschnittenen Sträuchern. Ein Anblick, der ihn an die hinteren Gärten der Katterburg am Wienfluss erinnerte, wo Kaiser Ferdinand gerne kleines Federvieh jagte. Manch eine Nacht hatten sie sich in dem Jagdschloss um die Ohren geschlagen. Unbeschwert. Jetzt war András gezwungen, sich still und unter Beobachtung durch die Stadt zu bewegen. Das war nicht die Heimat, die er verlassen hatte. Alles war fremd. Vor allem er selbst.


Das Scheppern ihrer Rüstungen kündete die Wachen an, lange bevor sie erschienen. Ihnen folgte der Geruch der Stallungen, vermengt mit ihrem eigenen Schweiß. Tabak und gerösteter Kaffee. András schloss die Augen und lauschte ihren Bewegungen. Es waren vier Mann. Beim Marschieren setzten sie die Enden ihrer Speere hart auf dem Boden auf. Sie waren müde und näherten sich langsam. Dann hielten sie an ungewöhnlicher Stelle, an der kein Posten vorgesehen war. Der warme Sommerwind trug die Stimmen an András‘ Ohr. Gelächter. Und eine helle Frauenstimme. Die Männer sprachen Türkisch miteinander in spöttischem Ton. Die Frau beharrte auf ein Recht. Sie sprach Ungarisch. Ihrer Stimme lag ein Feuer inne, das Neugier weckte. Sie klang jung und zornig. Eine unvorteilhafte Mischung gegenüber türkischen Soldaten und Grund genug für András, die Melancholie ein paar Minuten aufzuschieben. Er machte sich auf den Weg und das Geräusch brechenden Glases beschleunigte seine Schritte.


»Das müsst ihr mir bezahlen!«


Da war es. Das Feuer. András erwartete, ein Bauerngör zu sehen. Ein von harter Arbeit deformierter Körper unter Haube und Tracht. Schmutz und Schrammen im Gesicht. Doch als er um die letzte Ecke bog, die ihn von der aufgeheizten Szene trennte, sah er sie, umzingelt von den vier Palastwachen. Zwischen den plumpen, dunklen Männern, die des tristen Dienstes überdrüssig auf der Suche nach Abwechslung waren, stand ein wahrhaftiger Engel. Sie ließen sich obszön über die Dinge aus, die sie reizvoller als den Honig fanden, der vor ihren Füßen in den Scherben zerfloss. Sie stupsten sich gegenseitig an und bedrängten das zarte Geschöpf in ihrer Mitte.


»Ihr wisst wohl nicht, wie viel Arbeit ein Glas Honig ist!« Sie trug keine Haube. Ihr goldenes Haar leuchtete in der untergehenden Sonne, als glitzerte das Licht auf den Wellen eines endlosen Meeres. Das Gesicht in feinen Zügen, wie der Feder eines Künstlers entsprungen. Keine Flecken, keine Narben. Nicht ein Makel fand sich auf ihrer hellen Haut. Grüne Augen funkelten wie die, einer Katze. Sie bebte vor Wut. Die vollen, roten Lippen zitterten, aber sie bäumte sich vor den vier Männern auf, als könne sie es allein mit ihnen aufnehmen. Wieder lachten sie. Verhandelten, wer den Honig als Erstes kosten dürfe.


»Seid ihr nicht Manns genug, offen mit mir zu sprechen?«, fragte sie. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Unüberhörbar. András war wie erstarrt. Die erhabene Schönheit warf ihn aus der Bahn. Er konnte sie nur ansehen. Alles andere wurde klein und unwichtig. Nie zuvor hatte er ein vergleichbares Wesen erblickt. Während einer der Soldaten begann, sie zu umkreisen, und mit ernstem Ton eine Drohung aussprach, konnte er nur bewundern, wie der grobe, braune Stoff ihres Kleides sich um sie legte. Er gab sich der Vorstellung hin, wie der Körper darunter aussah und wie er sich anfühlte. Wie er schmeckte und roch.


»Nehmt Eure Finger weg!« Sie schrie und warf der Wache eines der Gläser an den Kopf, die sie in der Schürze trug. Der ausbrechende Tumult riss András aus den Gedanken. Seine Beine trugen ihn von selbst in die Mitte der Soldaten. Wie im Tanz schob er das Mädchen zur Seite, sodass die Hand des Türken nichts als Luft zerschlug. Sie stolperte, behielt aber das Gleichgewicht.


Zwei Hände packten András am Kragen seines neuen Gehrocks und wäre er nicht größer gewesen als jeder der Männer, hätte man ihn wohl von den Füßen gerissen. Aber er hob die Hände und bat in der Sprache der Osmanen um Verzeihung.


»Efendiler, ich ersuche euch inständig um Nachsicht. Das Fräulein ist in meinem Auftrag angereist«, sagte András. »Sie ist nicht in den Gepflogenheiten des Hofes unterrichtet worden.«


»Halte dich da raus du Köter!«, schnauzte der Soldat, der versucht hatte, das Mädchen zu schlagen. Seine Erscheinung war eine Beleidigung für András‘ Auge, das zuvor mit solch Liebreiz verwöhnt worden war. In einer Bewegung, die zu schnell war, als dass der Soldat sie hätte kommen sehen können, schlug András ihm auf die Nase. Ein Schlag, der ihn ohne Vorwarnung außer Gefecht setzte. Er stürzte rücklings zu Boden, wie ein Sack Mehl und blieb liegen. Die drei Übrigen brachten sich in Position. Sie richteten ihre Speere auf András, der sich seine Kleider zurechtzupfte.


»Es wird mir eine große Freude sein, Wesir Bayezid hiervon zu berichten.«


Die Speere sanken und es wurden Blicke getauscht.


»Ihr seid der Magyar, der den Turm bewohnt«, sagte einer der beiden jüngeren Männer.


»So ist es.« András richtete sich den Kragen. »Ich würde mich zum Schweigen in dieser Begebenheit bereit erklären, wenn ihr es mir gleichtut.«


Nach stummer Verhandlung zogen sich die Wachen zurück. Ihren gefallenen Kameraden nahmen sie mit sich. András feierte den kleinen Erfolg mit einem Lächeln und wandte sich nach der Schönheit um. Sie war fort. Am Ende der Balustrade sah er sie eben entschwinden. Ohne zu zögern, rannte er ihr hinterher. Er musste sie sehen.


»Bitte wartet!«, rief er, als er kurz vor den Toren des Burgpalastes zu ihr aufschloss. Sie wurde nicht langsamer, sah sich nicht einmal nach ihm um. András streckte seine Hand nach ihr aus und erwischte sie am Unterarm der Hand, die die Schürze mit den übrigen Honiggläsern hielt.


»Lasst mich!«, fauchte sie und endlich wandte sie sich ihm zu. »Ich brauchte Eure Hilfe nicht. Mit diesen Tölpeln wäre ich auch allein fertig geworden.«


Wieder raubte ihr Anblick ihm den Verstand. Eine Sekunde verstrich, in der er nach Worten suchte, sie an ihn zu binden. Diese Augen voll dem Feuer länger auf sich zu spüren. Ein weiteres Wort aus ihrem Munde zu hören, welcher Art es auch sei.


»Ich nehme allen Honig, den ihr bei Euch tragt, schönes Fräulein, schenkt ihr mir nur ein wenig Eurer Zeit.«


»Zeit verkaufe ich nicht«, gab sie knapp zurück und riss sich los. »Ein Forint oder Altun kauft zwei Gläser. Silber kauft euch eines.«


András nahm seine Hand zu sich und trat einen Schritt zurück.


»Wie viele Gläser tragt ihr bei Euch?«


»Vier.« Sie rümpfte ihre perfekte, kleine Nase und reckte das Kinn. Dabei schien sie András zum ersten Mal anzusehen. Sie musterte sein Lächeln und verlor sich unfreiwillig in den gütigen, bernsteinfarbenen Augen.


András führte zwei Finger in die Tasche und zückte eine venezianische Dukate. Die letzten Strahlen der Sonne brachen im Gesicht des längst verstorbenen Dogen. Die Schönheit löste ihren Blick von den Augen und betrachtete das Goldstück. Dann hielt sie András die Schürze hin. Aber er verneinte.


»Ich zahle die Zerbrochenen. In zehn Minuten kaufe ich ein weiteres Glas, wenn Ihr erlaubt.«


Sie unterdrückte ein Gefühl und überlegte einen Moment. Dann nickte sie. »Wie Ihr wünscht.«


András bot an, die Schürze für sie zu tragen, aber sie verneinte.


»Verratet Ihr mir wenigstens Euren Namen?«


»Nach dem nächsten Glas.«


Gemeinsam schritten sie langsam zurück in den Garten. Im Schatten der Bäume schlenderten sie Seite an Seite. András‘ Unmut verflog. Er vergaß, wie wütend er auf die Stadt war, dass sie in fremder Führung vor die Hunde ging, ohne, dass er imstande war, sich daran zu bereichern. Er sah nur sie. Ihr goldenes Haar und die strahlend grünen Augen. Sie bewegte sich wie eine Prinzessin. Er stellte sich vor, sie in Seide zu kleiden. In die prächtigsten Gewänder, geschmückt mit den herrlichsten Juwelen.


»Ihr solltet nicht noch einmal in den Palast kommen. Nicht ohne Begleitung und Erlaubnis.«


András spürte die Rage in ihrem Herzen, die dieser gut gemeinte Ratschlag auslöste.


»Niemand außerhalb dieser Mauern kauft Honig«, sagte sie. »Man kann sich kaum das Leben leisten. Jeder Tag ein kleiner Krieg gegen den Tod. Die Ernte verdorrt und was nicht verdorrt, wird uns genommen. Söhne kehren nicht heim. Frauen werden verkauft. Mütter ersticken ihre Kinder im Schlaf, um ihnen den Hungertod zu ersparen.« Sie musterte András‘ Aufmachung und rümpfte die Nase. »Aber was weiß ein feiner Herr, wie Ihr, schon vom Leben da draußen?«


Sie irrte sich. András wusste, wie es war, zu arbeiten, bis einem die Hände bluteten. Er hatte unzählige Mahlzeiten ausgelassen, damit Réka mehr auf ihrem Teller hatte. Harte Winter, heiße Sommer. Auf dem Feld arbeiten, bis die verbrannte Haut sich von der Stirn schälte. Jedem unterlegen zu sein, der seinen Weg kreuzte. Er hatte dieses Leben gehasst und es am Ende verloren. Für nicht weniger, als die Ewigkeit.


Als die Zeit gekommen war, forderte András das nächste Glas Honig und den Namen, dafür zückte er eine Silbermünze aus der Tasche.


»Das reicht nicht. Der Preis ist gestiegen. Honig und Name kosten eine Golddukate. Silber kauft Euch nur den Honig.« Nun lächelte sie aufrichtig. Ungewöhnlich weiße Zähne strahlten ihm entgegen. Wie ein Stich ins Herz traf ihn das Begehr, ihr Lächeln mit einem Kuss zu enden.


»Ihr seid geschickt im Verhandeln, meine Liebe.« András tauschte das Silber gegen Gold und nahm das Glas an sich. »Und Euer Name?«


»Ilona«, sagte sie.


»Ilona«, wiederholte András und zog den Namen in die Länge, um ihn zu genießen.


»Nun, da Ihr habt, was Ihr erworben: Lebt wohl.«


»Wartet!« Wieder fasste er sie am Arm, ehe sie fortlaufen konnte, was sie scheinbar gar nicht im Sinn hatte. »Verkauft mir noch ein Glas. In zehn Minuten.«


»Ihr scheint Honig sehr zu mögen, mein Herr.«


»Ich mag Euch.«


Ilona schlug die Augen nieder mit einem Liebreiz, der András die Luft raubte. Er wollte sie an sich drücken und nie wieder loslassen.


»Ihr kennt mich nicht«, meinte sie.


András bat sie, diesen Umstand zu ändern. Die Sonne ging unter und er begleitete sie durch den Garten, lauschte ihren Worten. Ilona war neunzehn Jahre alt, lebte allein mit ihrem Vater. Sie hatte einen älteren Bruder, der vor Jahren bei einer Knabenlese an die Janitscharen gebunden wurde und nie mehr heimgekehrt war. Ihre Mutter war im Winter einer Krankheit erlegen. Sie erzählte vom Imkerhandwerk, welches ihr Vater von seinem Vater erlernt hatte. Stolz berichtete sie, noch niemals von einer Biene gestochen worden zu sein. Ilona wurde mit jedem Wort unbeschwerter. Jeder Schritt, den ihre Beine setzten, trug sie fort von der Bürde ihres Lebens. Wenn sie András eine Frage über sein Leben stellte, drehte er das Gespräch geschickt herum, um wieder über sie zu sprechen. Er liebte den Klang ihrer Stimme. Die sanfte Vibration, die sie in seinem Herzen auslöste. Was auch immer sie sagte, er hörte zu. Bis sie plötzlich aufsah und die Dunkelheit bemerkte, die schleichend über sie hereingebrochen war.


»Ich muss gehen!« Ilona bedankte sich und huschte davon. András konnte das Mädchen nicht zurückhalten, ohne die vier Gläser Honig fallenzulassen, die er in seinen Armen balancierte.


Sie hinterließ eine Leere, mit der er die ganze Nacht zu kämpfen hatte. In aller Ausführlichkeit berichtete er Dante von der Begegnung. Er verging vor Glück während der Erzählung. Jede Einzelheit, jedes Wort, das sie gesprochen, gab er wider.


»Dir scheint der Hunger den Kopf zu verdrehen«, meinte er.


András schüttelte sich. »Nein, du irrst dich. Ich vergaß in ihrer Nähe, dass es Hunger gibt auf dieser Welt. Ich vergaß, was ich bin und was zu begehren ich verflucht bin. Ich vergaß mich selbst beim Anblick ihrer grünen Augen. Und ich vergesse niemals etwas, Dante! Ich muss sie wiedersehen!« András packte Dante an den Schultern, als wolle er ihn wachrütteln. »Wer bin ich, ohne sie?«, fragte er.


»Bei allem, was heilig ist, Bruder«, murmelte Dante und kontrollierte, ob er nicht doch einen Hauch von Albernheit in den Augen des Freundes erkannte. »Du klingst, als seist du der Liebe verfallen.«


András ließ Dante los und tapste zwei Schritte rückwärts. Er fasste sich an die Stirn und grinste verloren in die Ferne. »Liebe?«, lachte er. »Ich liebe nicht, Bruder. Ich könnte es nicht. Tot bin ich und tot ist mein Herz. Und doch ...« András führte die Hand von der Stirn an die Brust. Er setzte sich, als sei er müde von einer langen Wanderung. Eine Schwäche in den Beinen ließ ihn beinahe glauben, dies sei tatsächlich der Grund für die seltsame Gefühlsregung. Er schloss die Augen um ihr perfektes Gesicht vor sich zu sehen. »Ilona«, sprach er leise. »Ilona.«


András fand Zerstreuung in der Suche nach Ilona. Dante amüsierte sich eine Zeit lang beim Anblick des liebestollen Freundes, bis er merkte, wie ernst es ihm tatsächlich war. Zwei Wochen durchkämmten sie ganz Buda und Pest. Niemand kannte das Mädchen mit dem goldenen Haar. Die beiden Vampire weiteten die Suche aus und nahmen sich die umliegenden Wälder zu Pferde vor. András hatte kein Interesse an anderen Dingen. Er las nicht, er pflegte keine neuen Kontakte. Er jagte nicht. Er war getrieben von dem Eifer, sie zu finden. Die mysteriöse Schönheit, an die er ein kleines Vermögen gezahlt hatte, nur um bei ihr zu sein.


Sie ritten seit einer Stunde auf den Rücken zweier großer Rösser am Rande eines Waldes entlang in Richtung Westen. Die Sonne war kaum aufgegangen und strahlte doch unbarmherzig auf sie hernieder. András verbarg sein Gesicht unter dem Reitmantel, Dante hatte die Kapuze zurückgeschlagen. Er trug genug Leben in sich, im Gegensatz zu András, der seit der Begegnung mit Ilona keinen Tropfen Blut zu sich genommen hatte.


»Bist du sicher, dass wir keinem Phantom hinterherjagen?«


»Ganz sicher«, gab András zurück.


Dante brummte. »Wenn die Wachen sie abgefangen haben, und sie-«


»Still.«


»Aber es könnte doch sein, dass -«


»Still, Dante.« András spitzte die Ohren. Er schlug die Kapuze zurück und kniff die Augen zusammen, die unter dem Licht der Sonne litten. Dante horchte ebenfalls, aber ohne auf ihn zu warten, gab András seinem Ross einen Tritt in die Seite und es preschte davon. Auf den Gesang zu, der aus der Ferne erklang. András stemmte seine langen Beine in die Steigbügel, lehnte sich vor bis zu den Ohren des Tieres und flüsterte ihm zu, es solle so schnell laufen, wie irgendmöglich. Er beschwor die Mächte des Himmels und der Hölle, sie möge der Ursprung dieser liebreizenden Melodie sein. Ihre Stimme in seinen Ohren möge der Anfang einer immerwährenden Zukunft sein. Dantes Pferd war schnell. Er schloss auf, als sie das Ende einer Lichtung erreichten und András aus dem Sattel sprang. Dieser vergeudete keine Zeit mit Erklärungen. Wie in Trance folgte er der Stimme, die ihn durch eine Wand aus schlanken, hohen Birken führte. Hinter einem hochgewachsenen Haselstrauch sah er das Dach eines kleinen Häuschens, kleiner als sein Elternhaus es gewesen war, und scheinbar aus derselben Zeit. Vom warmen Sommerwind aufgewirbelter Blütenstaub der üppigen Wiese, die in den herrlichsten Farben lag, hing wie ein Schleier über der Lichtung. András stieg über die trockenen Äste und Brombeerstauden, ohne ein Geräusch zu verursachen. Er stützte sich am weiß-braunen Stamm der Birke an seiner Seite und legte sich die zweite Hand auf die Brust, um sicherzugehen, dass die Schläge seines Herzens nicht erstarben. Dort war sie. Wie einer Mär entsprungen. Unschuldig und von Zauber umgeben. Sie pflückte Blaubeeren. Am Arm trug sie ein kleines Körbchen. Ihr goldenes Haar leuchtete wie die Morgensonne selbst. András vermochte keinen Laut hervorzubringen. Er stand zwischen den Bäumen und die Welt um ihn herum verschwamm. Er lauschte ihrer Stimme und dem Summen der Bienen, die um sie herumschwirrten, als wäre sie eine von ihnen, die es um jeden Preis zu schützen galt. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sie ihn als Eindringling erkannt und verjagt hätten. Aber nichts geschah. Die Zeit stand still.


Es war Dante, der ihr mit seinen plumpen Schritt über Geäst und Sträucher vermittelte, nicht allein zu sein. Ilona erschrak, verstummte und richtete sich auf. Ihr und András‘ Blicke trafen sich. Wie vom Donner gerührt klappte András der Mund auf, ohne dass er einen Ton zustande brachte. Ilona lächelte.


»Habt Ihr nicht genug Honig, um ein Leben lang damit auszukommen?«, fragte sie. Sie drehte sich, hob ihren braunen Rock an, um sich ein wenig zu nähern. »Mein Herr?«


András atmete ungewöhnlich schnell. Er zweifelte an seinem Verstand. An der Wahrhaftigkeit dieses Bildes. Sie hier. Ihr Lächeln. Sie sprach zu ihm. Er war versucht, sie im Sturm mit einem glühenden Kuss zu erobern, aber er wollte, dass es echt war. Ihre Liebe gewinnen, ohne sie durch den Fluch an sich zu binden, ohne sie zu vergiften. Er wollte sie nicht besitzen, wie die unzähligen Frauen vor ihr. Sie nicht. Sie sollte ihm nicht hörig sein. András wollte ihre Leidenschaft, ihr Feuer. Er brauchte es. Brauchte sie.


»Ich mache mir nichts aus Honig«, hörte er sich sagen. Dann ließ er von dem Baum ab, in dessen Rinde sich seine Fingernägel vor Aufregung gekrallt hatten. Seine Knie waren weich, trugen ihn aber aus dem Dickicht. Er bemerkte, wie er sich auf sie zu bewegte und eine kleine Verbeugung ausführte, ohne seine Augen von den ihren zu lösen. Dann griff er nach ihren Händen, zog sie zu sich und verging im Grün ihrer großen Augen. »Ich habe überall nach Euch gesucht.«


Ilona musterte sein Gesicht. Sie strahlte ihn an und sagte: »Und ich habe hier auf Euch gewartet.«
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London, Großbritannien. Dezember, 2018.


Make tea, not war!


Ihr ehemaliges Zuhause hatte im Gegensatz zu ihrem Leben eine Veränderung zum Besseren durchlebt. In den zwanzig Minuten, in denen Grace Huntington auf den Freund wartete, mit dem sie verabredet war, hatte sie den Schriftzug, der in sorgfältig geschwungenen Lettern an der Tafel über der adretten Theke geschrieben stand, mehrmals gelesen. Dante verspätete sich wie gewöhnlich und obwohl Grace hier nicht zum ersten Mal auf ihn wartete, sah sie sich um, während ihr Fuß unter dem Tisch zur leisen Hintergrundweihnachtsmusik wippte.


Die Innenarchitekten und Bauarbeiter hatten keine Zeit verschwendet. In knapp zwei Wochen war all das hier entstanden. Die Pläne dafür waren ausgereift, ehe sie dem Verkauf überhaupt zugestimmt hatte. Von ihrem Zuhause war nichts mehr übrig. Abgesehen von den Außenwänden. Anstelle von Büchern, schmückten nun Zitate berühmter Briten die Wände. Die halbe Decke war entfernt worden und ein großer Lüster hing von den Holzstreben des Daches. Die offene Galerie wurde von einem schwarz gestrichenen Eisengeländer gesichert, an der dicke Weihnachtsgirlanden montiert waren. Sie trugen goldene Kugeln und Schleifen und das Geländer führte zu einer verschnörkelten Wendeltreppe mit lasierten Schwemmholztreppenstufen. Wo einst ihr Bett gestanden hatte, tranken die Menschen Tee aus filigranen Kannen, von denen keine der anderen glich. Ein Dutzend runde Bistrotische waren auf der beengten Fläche verteilt und es war gerammelt voll. Das Ambiente dämpfte den Lärmpegel. Die Gäste unterhielten sich leise miteinander und es wirkte angenehm ruhig. Grace hatte einen Tisch am viktorianischen Strebenfenster, das Fensterbrett mit farbenfrohen Kissen und Polstern ausgestattet, die Scheiben mit Schnee aus der Dose besprüht. Der Blick nach draußen auf die kalte Straße Londons. Im Grunde kam Grace gerne hier her und sah, wie das Leben in dem Haus tobte, das zu lange Zeit dem Tod zugeschrieben war.


Das Glöckchen über der Tür gab es nicht mehr. Einzig ein frischer Wind kündete einen neuen Besucher an. Es war Dante, der unnatürlich dünn bekleidet den suchenden Blick umherschweifen ließ. Er trug sein schwarzes Haar nach hinten, wo er es zusammengebunden hatte. Sein Dreitagebart verlieh ihm ein verruchtes Aussehen. Streng und nachdenklich.


»Hier drüben«, sagte Grace und hob die Hand zum Gruß. Ihre Lippen zeichneten unbewusst ein Lächeln, als er zu ihr herübersah und sich in Bewegung setzte.


»Mir ist schon kalt, wenn ich dich nur ansehe!«, lachte sie und nahm ihn in den Arm.


»Es schneit, Grace.«


Dante nickte mit dem Kopf zum Fenster und sie lehnte sich erstaunt über den Tisch, um seine Aussage zu überprüfen.


»O mein Gott, du hast recht!«


Schnee war in London eine echte Seltenheit. Zwei Zentimeter reichten aus, um die Stadt in absolutes Chaos zu stürzen. Busse, Autos und Einwohner waren kaum bis gar nicht auf die weiße Pracht vorbereitet. Ungeachtet dessen war die erste Reaktion auf fallende Schneeflocken eine freudige, wohin man sah. Andere Gäste wurden ebenfalls auf das Wetter aufmerksam und ein entzücktes Raunen – vorwiegend von Frauenstimmen angeschlagen – ging durch die MyLingoTea-Filiale in der Marshall Street in Soho.


Dante zog sich die dünne Jacke aus und setzte sich an den Tisch. Er trug den dunkelgrauen Pullover, den Grace ihm bei ihrer ersten Shoppingtour gekauft hatte und der seinem kantigen Gesicht schmeichelte. Die schwarzen Augen ruhten zunächst auf den Händen seiner Freundin, welche die bunte Tasse umklammerten und zum Glück frei von den Bandagen und Verbänden waren. Sie wirkte kindlich, wie sie, ein Glitzern in den hellen Augen, aus dem Fenster sah. Sie bemerkte seinen Blick. Wie er ihr Profil betrachtete, das braun-blond gesträhnte Haar, das sie in einem wirren Knoten nach oben gesteckt hatte. Die feinen Sommersprossen auf der zierlichen Nase.


»Hast du etwas Neues herausgefunden?«, fragte Grace, wandte sich zu Dante um und führte die Unterhaltung in eine ernste Richtung.


»Nein. Nichts«, antwortete er knapp. Er war zwei Tage auf Reisen gewesen. Hatte das Umland nach Hinweisen durchkämmt. War an alle Orte gegangen, die Grace ihm notiert hatte. Nachdem sie erfahren hatte, dass Gareth Wynne, der Inhaber eines Pubs gewesen war, in dem sie von Zeit zu Zeit eingekehrt waren, hatte sie die Vermutung, auch an anderen Punkten der gemeinsamen Vergangenheit in Szenen seiner Helfer verkehrt zu haben. Unwissentlich.


»Warst du an der Universität?«


»Ja.«


»Und?«, bohrte Grace nach.


»Laut Universitätsleitung ist Andrew Cutter Gastdozent und derzeit nicht vertraglich gebunden.«


»Verdammt!«


Graces Fluch erntete einen seltsamen Seitenblick vom Pärchen des benachbarten Tisches.


»Wobei es mich wundert, dass er überhaupt dort gemeldet war«, fügte sie leiser hinzu.


Dante brummte zustimmend.


»Was András«, er unterbrach sich kurz, ehe er sich korrigierte, »Was Andrew macht, macht er gründlich. Ich zweifle nicht daran, dass er einer Arbeit nachging. Er will nicht auffallen. Wenn Menschen Reichtum sehen und nicht erkennen, woher er rührt, wird man nicht lange unbemerkt in Wohlstand leben. Und er lebte sehr lange. Sogar sehr lange in London.«


»Dass das keinem aufgefallen ist. Nicht mal seinen Freunden«, meinte Grace und nahm einen Schluck ihres Darjeeling. Grace hatte darauf verzichtet, sich an die ihr bekannten Menschen zu wenden, die Andrews engstem Kreis angehörten. Sie wollte niemanden unnötig in Gefahr bringen und die Langdons waren neben den anderen Universitätsgelehrten die Letzten, die man hätte verdächtigen können.


»Den Leuten heutzutage fällt doch nur auf, was sie selbst betrifft.«


»Das macht es uns nicht gerade leichter, ihn zu finden.«


»Oder Florence«, fügte Dante hinzu.


»Oder Gareth«, bestätigte Grace.


Seit Wochen suchten sie die Vampire. Sie wohnten nach wie vor im Hotel an der Ecke Marble Arch und Oxford Street. Alles, was Grace besaß, war in Andrews Wohnung in Canary Wharf. Der einzige Ort, an dem sie ihn noch nicht gesucht hatte. Die Vorstellung, ihn dort anzutreffen, als sei nichts gewesen, jagte ihr eine Heidenangst ein.


»Was, wenn er das Land längst verlassen hat?«, fragte Grace.


Dante schüttelte den Kopf.


»Dreihundert Jahre waren Andrew und ich wie Brüder und wenn ich in all dieser Zeit eines gelernt habe, dann, dass er nicht aufgibt. Er will seine Rache und er bekommt sie.«


»Wo steckt er dann?«


»Er ist nicht derjenige, den wir suchen müssen. Andrew wird uns finden, früher oder später. Der Waliser ist für uns wesentlich bedeutsamer.«


»Gareth?«, fragte Grace verwundert. »Er wird im ganzen Land von der Polizei gesucht. Wenn die ihn nicht finden, werden wir es erst recht nicht schaffen.«


Ihr Amateurdetektivspiel war von Misserfolg gekrönt. Graces Herangehensweise entpuppte sich als die Falsche. Es war an der Zeit, es auf Dantes Art zu versuchen.


»Was schlägst du vor?«


Er schwieg zunächst. Ordnete wie immer seine Gedanken, ehe er eine falsche Vermutung ausplauderte.


»Du solltest dir ein Zuhause suchen. Einen Ort, an dem du in Sicherheit bist.«


»Nein.« Sie tat seine Sorge mit einer Handbewegung ab. »Ich meine in Bezug auf unsere Suche.«


»Ich werde suchen. Du lebst dein Leben, Miss Grace.«


Manchmal nannte er sie noch so, wie es ihm sein altes Verhaltensmuster eingebläut hatte. Die Höflichkeit der Vergangenheit hatte sich in sein Gehirn gebrannt, gleich dem ungarischen Namen seines ehemaligen Freundes. Konsequent korrigierte er sich jedes einzelne Mal, wenn er ihm herausrutschte. Dante bemühte sich, sich in der Welt zurechtzufinden. Er besaß ein Smartphone, benutzte die U-Bahn auf legalem Wege und passte seine Ausdrucksformen an die Simplizität der Moderne an. Grace hatte ihm ein Konto eröffnet und bezahlte sein Hotelzimmer. Obwohl er sich sträubte, begründete sie ihre Großzügigkeit mit dem Argument, die Schulden ihrer Familie zu begleichen. Er hatte sich am Kauf des Hauses 1919 nicht nur beteiligt, sondern ihrem Ururgroßvater William all seinen Besitz hinterlassen. Es war das einzig Richtige, ihn nach hundert Jahren ebenso zu unterstützen.


»Mein Leben leben?«, wiederholte Grace und rümpfte die Nase. »Wie stellst du dir das vor? Nach allem, was passiert ist.«


Dante beobachtete eindringlich, wie sie ihre Tasse leerte. Er hatte keine Antwort darauf. Wie ein Leben in der heutigen Zeit aussah, wusste er nicht.


»Möchtest du auch etwas trinken?«, fragte Grace, nachdem sie seinen festen Blick bemerkt hatte. Er schüttelte den Kopf und die Frage nach seiner letzten Mahlzeit, die sie sich nicht zu stellen traute, drängte sich in ihre Gedanken. Dante wirkte kräftig und gelassen. Es war unmöglich, dass er seit dem Vorfall in der Abwasserpumpstation kein Blut getrunken hatte.


»Hast du etwas auf dem Herzen?«, fragte er, als durchschaue er ihre Skepsis.


»Nein«, log Grace und sah aus dem Fenster, wo ein Paar eng umschlungen durch die Schneeflocken spazierte. »Ich vermisse ihn.« Warum sie das gesagt hatte, wusste sie nicht. Sie fühlte sich Dante unverschämt verbunden. Ein weiterer Umstand, der ihre Meinung von sich schmälerte. Den einen Mörder nannte sie Freund, den anderen ersehnte sie zurück an ihre Seite. Unbefangen, wie sie waren, ehe all dieser Wahnsinn seinen Anfang genommen hatte. Dass ihr das wahre Glück lange so echt erschienen war, ehe es in tausend Stücke gerissen wurde, war in dieser Einsamkeit, die sie seither umfing, kaum auszuhalten. Wenn sie abends in ihrem Hotelzimmer saß, ohne Sinn im Leben, ohne eine Perspektive für das Morgen.


»Auch ich vermisse den Freund, der er mir war, ehe wir in das Dunkel tauchten.«


Dantes kühle Finger legten sich auf ihren Handrücken. Sie sah ihm in die Augen und glaubte seinen Worten. Um sie herum verblasste der Lärm der anderen. Die Umgebung rückte in die Ferne. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, als ein lautes Klopfen gegen die Fensterscheibe ihre eigenartige Zweisamkeit unterbrach. Dante zog die Hand zurück und sie beide starrten erschrocken auf das grinsende Gesicht neben einer hektisch winkenenden Hand in blauen Wollfäustlingen.


Benisha Yadar huschte freudig erregt in das Lokal und drängte sich durch die Menschentraube, die vor dem Bestelltresen eine Schlange bildeten, an ihren Tisch. Sie warf die mit Kunstfell bestickte Kapuze nach hinten.


»Grace!«, rief sie und nahm ihre Freundin, die extra zur Begrüßung aufgestanden war, in den Arm. »Dich erreicht man ja schwerer als die Königin!«


Sie strahlte und musterte Grace von Kopf bis Fuß. Sie hatte ein zauberhaftes Lächeln. Die makellos weißen Zähne erhellten den ganzen Raum, wenn sie ihn betrat. Ihre Augen drückten sich dann immer ein wenig zusammen und alles an ihr war von Wärme und Herzlichkeit erfüllt. Das pechschwarze, dicke Haar trug sie in einem seitlich geflochtenen Zopf. Erst nachdem sie die Umarmung beendet und ein Kompliment ausgesprochen hatte, wandte sie sich freundlich an Graces Begleitung.


»Du musst Dante sein!«, lachte sie und reichte ihm die Hand. Er zögerte einen Augenblick, ergriff die ihm dargebotene Hand und wurde prompt vom Sessel hochgezogen, um sich ebenfalls einer innigen Umarmung zu unterziehen. Als sie ihn losließ, sackte er überrumpelt auf den Sitz zurück und blickte verwirrt zu Grace, die sich ein Grinsen verkniff. Benisha schnappte sich einen Sessel von einem Tisch, an dem ein einzelner, lesender Mann saß und setzte sich zu den beiden. Die großen, braunen Augen wanderten von Grace zu Dante und wieder zurück.


»Habt ihr ein Date?«, fragte sie und schien erst jetzt zu bedenken, dass sie sich aufdrängte.


»Nein«, sagte Grace prompt. »Absolut nicht.«


Kurz prüfte Benisha, ob diese schnell ausgesprochene Verneinung Dante kränkte, aber er erholte sich noch von der Umarmung.


»Hast du versucht, mich zu erreichen?«


»Ja, ungefähr hundert Mal!«


»Ich hab ein neues Handy«, erinnerte sich Grace. Sie hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, alle Nummern neu zu erfragen oder von Kayleigh zu kopieren.


»Ach«, seufzte Benisha und rollte vorwurfsvoll mit den dunklen Augen.


»Entschuldige.«


»Na ja, macht nichts. Du warst offenbar beschäftigt.« Wieder glitt ein kurzer Blick zu Dante. »Ich wollte ja nur wissen, wie es dir geht. Das mit deiner Urgroßmutter und dann auch noch die Trennung.«


In ihrem Gesicht zeichnete sich Mitleid ab.


»Halb so wild. Es war einvernehmlich«, sagte Grace und war sich darüber bewusst, wie albern das klang.


»Jedenfalls.« Benisha zerschnitt die Luft mit einer Handbewegung. »Das schreit nach einer Pyjamaparty. Wie früher. Du, Kayleigh und ich. Heute Abend bei mir.«


Dante hob fragend die Brauen.


»Ohne Männerdramen«, fügte sie hinzu.


»Wir sind keine fünfzehn mehr.«


»Umso besser, sonst dürften wir keinen Wein trinken«, lachte Benisha und zwinkerte Dante zu. Grace stellte sich vor, wie die Begegnung auf ihn wirken musste. Sechshundert Jahre alt, mehrere Schlachten und Kriege der Weltgeschichte durchlebt, den besten Freund zweimal ermordet, die ganze Erde bereist, und dann wurde er Zeuge der Planung einer kindischen Sauferei, getarnt als Party, die man im Schlafanzug verbrachte. Sie stieß einen beschämten Seufzer aus.


»Das klingt nach einer vortrefflichen Zerstreuung«, sagte die tiefe Stimme des Unsterblichen und Grace warf einen verwunderten Blick in sein belustigtes Gesicht.


Benisha klatschte in die Hände. Sie freute sich über den Zuspruch.


»Vortreffliche Zerstreuung!«, wiederholte sie und klopfte Dante auf die Schulter. »Wir brauchen alle ein bisschen was davon. Ich ticke sonst aus. Wenn ich noch ein einziges Mal das Wort Bachelorarbeit höre, dann lauf ich Amok.«


Ihr lautes Lachen zog die Aufmerksamkeit anderer auf sich. Als sie aufsprang und sich aus heiterem Himmel verabschiedete, zwang sie beiden wieder eine Umarmung auf.


»Heute Abend! Wir telefonieren!«, rief sie vom Eingang herüber, als sie durch die Tür verschwand.


Eine Minute verstrich in der weder Dante noch Grace das Bedürfnis hatten, die neugewonnene Stille zwischen ihnen zu zerstören.


»Du hast ausgesprochen lebhafte Freundinnen«, stellte Dante fest, den Anflug eines Lächelns auf den Lippen. Grace rieb sich mit der, von der Tasse gewärmten, Hand über die Stirn.


»Zum Glück hab ich nicht viele davon«, meinte sie, sagte es aber mit einem Schmunzeln. Sie war nie der Typ für einen großen Freundeskreis gewesen. Kayleigh und Benisha waren die, die nach all den Jahren übrig geblieben waren. Die Einzigen, die trotz der unzähligen »Ich kann heute leider nicht« und »Ein-andermal«-Ausreden geblieben waren. Die, die zählten.


»Du solltest dem Fest beiwohnen.«


»Es ist kein Fest«, stellte Grace klar. »Wir sitzen nur im Wohnzimmer und reden. Vielleicht schauen wir einen Film.«


Dante nickte nachdenklich. Er fixierte sich auf das Wort »Party«, das Benisha benutzt hatte.


»Man nennt es nur Party, aber es ist keine.«


»Verstehe«, sagte er, »Dennoch solltest du teilnehmen. Ich werde mich nach Folkestone aufmachen und mir wäre wohler, dich in Gesellschaft zu wissen.«


»Was willst du in Folkestone?«


»Ich hörte, dort sei die Schriftstellerin zu finden.«


Grace legte unbewusst die Hand in den Schoß und umschloss ihren Daumen mit den anderen Fingern. Beim Gedanken an Margaux Voclair durchzog sie ein eisiger Phantomschmerz, obwohl der Daumennagel, den sie mit spitzer Klinge vom Fleisch geschabt hatte, verheilt war.


»Warum sollte sie noch immer dort sein?«


»Warum sollte sie es nicht sein?«, entgegnete Dante. »Sie wird weder behördlich gesucht, noch hat sie Andrews Zorn zu fürchten. Sie hat sich in seinen Augen nichts zu Schulden kommen lassen.«


»Aber dich wird sie am allerwenigsten sehen wollen. Du hast ihre Tochter …«, Grace brach ab. Das Gespräch wurde zu offen. Es war niemals ausgeschlossen, dass jemand mithörte. Dante presste die Lippen aufeinander und neigte den Kopf. Seine Fingerspitzen zeichneten einen kleinen Kreis auf die Tischplatte, während er sich in Erinnerung rief, was er getan hatte. Eine Geschichte, die er nicht erzählen wollte. Ebenso wenig, wie er über Ilona sprechen wollte und was tatsächlich an jenem Tag 1721 in Buda geschehen war. Grace fragte ihn nicht danach, starb aber innerlich vor Neugier.


»Entschuldige«, sagte sie leise. Es war nicht ihre Absicht, ihn zu verletzen. »Ich werde zur Party gehen. Und du wirst erfolgreich sein, okay?«


Und ohne sich darüber Gedanken zu machen, streckte sie ihre Hand aus und ergriff die seine. Er war ein Freund. Die Vergangenheit zählte nicht. Er wählte den Weg der Rechtschaffenheit. Er war hier und sorgte sich um sie. In dieser veränderten Welt, in der es von unsichtbaren Gefahren wimmelte, in der das Böse sich neu definierte und die feine Linie zwischen Fantasie und Realität mit jedem Tag mehr verschwamm. Ja, dachte Grace und verlor sich in den schwarzen, traurigen Augen ihr gegenüber, er war ein Freund.


Die eigenartige Stimmung zwischen den beiden führte zu einer seltsamen Verabschiedung vor dem Lokal, woraufhin Grace verwirrt in Richtung Oxford Street und Dante südwestlich zum Piccadilly Circus aufbrach. Das kleine Schneegestöber wurde zunehmend zu eisigem Regen, der unangenehm auf Graces Wangen peitschte. Als sie die U-Bahn-Station erreichte, trieb es ihr die Röte ins Gesicht und der warme Wind, der vom unteren Ende der Rolltreppe rührte, war eine Wohltat.


Marble Arch war die Haltestelle, an der sie die Central Line verließ. Sie nahm die mit Messing beschlagene Treppe. In Gedanken war sie nach wie vor bei Dante. Der letzte Ausdruck in seinen schwarzen Augen war von tiefer Betrübtheit erfüllt gewesen. Für den Bruchteil einer Sekunde, mehr war es nicht gewesen. Der kurze Moment, ehe er sich umwandte, nach Worten suchte, die im Grunde zur Zuversicht animierten.


»Sei unbesorgt«, hatte er gesagt. Wie? Ihr Leben würde niemals wieder normal sein. Alles stand kopf. Den Freundinnen entwachsen, dem Zuhause beraubt und eine neue Wirklichkeit zwang sich ihr auf. Die unheilvollen Worte Andrews hallten manchmal nachts in ihrem Kopf wider. Wenn die Stille sich über das Hotel legte, das Licht im Gang gedimmt war und im Nachbarzimmer der Fernseher ausging, dann hörte sie seine Stimme. Eine Welt ohne uns wird es nicht geben. Die Menschen werden erfahren, wem sie zu dienen haben, wenn die Zeit gekommen ist. Dies war eine Äußerung, die allen Grund zur Sorge lieferte. Vampire. Vor wenigen Wochen nicht mehr als ein Mythos, Fiktion in den buntesten Variationen und ein Grund für Exzentriker, sich ausgefallen in Schale zu werfen. Jetzt waren sie eine echte Bedrohung. Wie weitreichend waren Andrews Untertanen gestreut? Grace wurde das Gefühl nicht los, unter ständiger Beobachtung zu stehen. Jeder Fremde, der ihren Weg kreuzte, war eine potenzielle Gefahr. Unbesorgt zu sein, war keine Option. Ebenso wenig wie eine Pyjamaparty.


Die Türen des Hotels schwangen automatisch auf und gaben den Blick auf die Rezeption frei. Ein Tresen aus Carrara Marmor, im Stil des Marble Arch mit kleinen, gemeißelten Figuren und ein großes, römisches Gemälde an der hinteren Wand, gerahmt in prunkvollem Gold. Am Front Desk saß Benjamin Cox, der in sein Headset sprach. Als er Grace registrierte, schnellte seine Hand zum Gruß nach oben und er grinste. Sie konnte nicht anders, als seine heitere Miene zu imitieren. Trotz der trüben Gedanken, die wie ein ständiger Begleiter in den letzten Tagen waren, hellte er ihre Laune auf. Er sprach weiter mit der Person am Telefon, deutete aber mit gespielt schockiertem Gesicht auf die Reste weißer Schneeflocken, die auf ihren Schultern schmolzen.


»Nein Ma’am, ich fürchte, dass die Diarrhö ihrer Schwiegermutter, kein legitimer Grund für eine Erstattung der Stornierungskosten sind«, sagte er und bedeutete Grace, einen Augenblick zu warten. Sie nickte und schlenderte ein paar Schritte durch die Lobby, während Cox die Dame am Telefon vertröstete. Seine Stimme hatte eine angenehm glatte Tonlage. Grace hörte ihn gerne sprechen. Er war attraktiv. Etwa in Graces Alter, vielleicht ein wenig älter. Dunkelblond und mit gepflegtem, dichten Bart. Er hatte ein einnehmendes Lächeln, ansteckend und aufrichtig. Der einzige Makel, wenn man so wollte, lag auf seinem rechten Auge. Eine Narbe, deren Ursprung weit zurückzuliegen schien, trennte die Augenbraue mittig und der milchige Film um die graue Iris gab den letzten Hinweis darauf, dass er auf dieser Seite erblindet war. Das unversehrte, tieftürkise Auge war von stechender Leuchtkraft, als würde es den fehlenden Zauber des anderen ausgleichen wollen.


Grace betrachtete zum Zeitvertreib die Titelseiten diverser Magazine und Zeitungen. Schlagzeilen der Klatschpresse, Schöner Wohnen, Touristen Guide und das Tagesgeschehen. Tipps zum Urban Gardening, sexiest man alive und zwei vermisste junge Frauen. Ein Raubüberfall im Finsbury Park, die Problematik der Immobilienblase und die teuersten Vinyls auf dem Sammlermarkt. Eine Anleitung zur richtigen Pflege der Alufelgen im Winter, und der Außenminister in Südkorea.


»Ms Huntington, schön, dass Sie zurück sind. War das Schnee auf Ihrem Mantel?«, schallte seine Stimme und kündete vom Ende des Telefonats.


»Ja, es schneit«, bestätigte Grace und trat an den Tresen. »Aber ich habe auch schon wieder genug davon.«


Cox lachte.


»Ich habe eine Nachricht für Sie«, fuhr er fort und suchte nach dem Zettel. »Stefanie hat sie notiert. Meine Schicht hat grade erst angefangen.«


Er hob die Tastatur und öffnete eine Schublade. Grace schwante Böses. Die letzte Nachricht, die man ihr hier überbracht hatte, war von Andrew gewesen.


»Ah, da ist sie ja.« Er überreichte ihr ein gefaltetes Stück Papier und bemerkte den Seufzer. »Ich habs gelesen. Es ist nichts Schlimmes.«


Grace hob die Brauen. Es kam ihr ein wenig unverschämt vor, aber sie störte sich nicht daran, sondern öffnete den Zettel.


Liebe Ms Huntington. Wir sind in Sorge, dass Sie unsere Post, gesendet an die letzte uns bekannte Adresse in Canary Wharf, nicht erhalten haben. Wir erbitten einen Rückruf. Freundliche Grüße, Egerton Biswick.


Und darunter stand eine Telefonnummer. Zum ersten Mal dachte Grace daran, dass sie in all der Zeit keine Post erhalten hatte. Alle Briefe gingen an den Columbus Courtyard in Canary Wharf. Sie hatte sich umgemeldet und die Änderung der Adresse an sämtlichen Stellen bekannt gegeben. Ein Monat war vergangen.


»Alles in Ordnung?«, fragte Cox. Er hatte den besorgten Blick bemerkt, mit dem Grace auf die Nachricht starrte.


»Ja«, antwortete sie abwesend und setzte sich träge in Richtung Lift in Bewegung. Bevor sie um die Ecke bog, murmelte sie ein leises »Danke«, welches er unmöglich gehört haben konnte. Grace hatte ihr Leben zu lange pausiert. Ein Dahinvegetieren, wie in diesem Hotel, war auf Dauer ungesund und es gab Menschen, denen es auffiel. Wie hatte Mr Biswick erfahren, dass sie hier zu finden war? Diese Frage beschäftigte sie lange. Als sie in das Zimmer trat, unter der Dusche und als sie sich das Haar föhnte. Sie versuchte, es zu drehen und zu wenden, kam aber nicht um die einzig plausible Erklärung herum: Andrew.
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Benisha lebte mit ihren Eltern, die im Moment verreist waren, an der Ostseite des Regent’s Park. Sowohl Mutter als auch Vater, waren Zahnärzte und führten unter der Wohnung eine erfolgreiche Privatpraxis. Kein Freibrief für ihre Tochter. Um eine Anstellung und Beteiligung am Familiengeschäft zu bekommen, forderten sie einen perfekten Notendurchschnitt von eins Komma null. Kein Wunder, dass Benisha der Kopf gelegentlich zu platzen drohte.


Als Grace das Haus erreichte, hatte sich der Schnee in Regen verwandelt und es war dunkel geworden. Die Pfützen am Boden reflektierten die Weihnachtsbeleuchtung der Straße und es roch irgendwoher nach verbrannten Plätzchen. Es hätte Grace nicht gewundert, wenn Benisha die Verantwortliche dafür gewesen wäre. Aber die Freundinnen begrüßten sich an der Tür und aus der Wohnung drang ein herrlicher Duft. Eine Mischung indischer Gewürze. Benisha hatte gekocht und frisches Naan gebacken.


»Komm rein!«


Einer einladenden Geste folgend, schritt Grace über die Schwelle der Tür und ging den Flur entlang in die Küche. Die Wohnung war modern und überwiegend frei von Kitsch. Viele Familienfotos hingen an den Wänden. Auf einer Kommode aus lackiertem Holz stand ein kleines, goldenes Puja-Tablett mit einer Shivaskulptur. Vor der Tür zur Küche wachte ein dunkler Elefant aus Stein, etwa einen halben Meter groß. Die bunten Kissen auf dem schwarzen Sofa im Wohnzimmer waren wie Farbkleckse auf einem abstrakten Kunstwerk. Zwar zusammengewürfelt, doch mit erkennbarer Ordnung. Ein heimeliges, warmes Zuhause. Früher waren es zwei Wohnungen gewesen, die vor einigen Jahren zu einer einzigen großen verschmolzen sind. Die Immobilie wäre heute unerschwinglich. Ein Gedanke, der Grace an die zwei Millionen auf ihrem Konto erinnerte.


In der Küche stand Kayleigh und beugte sich über den Topf, in dem das Palak Paneer köchelte. Eine Spezialität aus Indien mit Spinat und Käse. Sie führte den Löffel an den Mund und pustete in kleinen Stößen, um die Temperatur auf ein erträgliches Niveau zu bringen. Ein lautes, anerkennendes »Mhm« folgte, nachdem sie probiert hatte.


»Kayleigh!«, schimpfte Benisha und drängte sich an Grace vorbei. »Wirst du wohl warten?«


Grace lachte. Sie stellte sich vor, wie Mrs Yadar denselben Tonfall bei ihrer Tochter anschlug. Kayleigh hörte das Gelächter und wandte sich freudig um. Sie begrüßte Grace, ohne auf die Rüge der Köchin einzugehen, und fiel ihr um den Hals, den Löffel noch in der Hand. Sie hatten sich erst vor vier Tagen das letzte Mal gesehen, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.


»Kay, dein Arm ist frei!«, bemerkte Grace und die Freundin nickte.


»Seit heute bin ich die dämliche Schiene los.«


»Zeig ihr, wie gut es verheilt ist!«, sagte Benisha und Kayleigh schob den Ärmel ihres Pullovers bis zum Oberarm hoch. Graces Blick verhärtete sich, als sie die gewaltigen Narben sah, für die sie verantwortlich war.


»Hey, es ist toll verheilt. Ich kann auch alle Finger bewegen. Schau.«


Kayleigh versuchte, eine Faust zu ballen, auf halbem Weg erstarb die Bewegung, aber es war ein Fortschritt und mehr, als die Ärzte ihr bis dato zugetraut hätten. Sie war zweimal operiert worden und nächste Woche startete die Physiotherapie.


»Genug davon. Irre, dass wir alle so kurzfristig Zeit hatten, nicht?«, fragte sie weiter, um das Thema zu wechseln.


»So irre ist das nicht«, sagte Benisha und zuckte mit den Schultern, während sie mit dem Kochlöffel im Topf rührte. »Du bist im Krankenstand und Grace ist freiberufliche Millionärin. Irre ist nur, dass ich Zeit habe.«


»Stimmt. Du könntest ja meinen Job übernehmen, Grace«, scherzte Kayleigh. »Seitdem ich die Herren nicht mehr einkleide, ist der Umsatz eingebrochen.«


»Ja, weil die Herren nicht wegen Siebzig-Dollar-Socken kommen, sondern weil sie dir in den Ausschnitt gaffen wollen«, sagte Benisha trocken.


Grace lachte und Kayleigh tanzte aufreizend zu einer Vitrine, in der Weingläser standen.


»Yesss!«, zischte sie heiter. Sie nahm drei Gläser und stellte sie der Reihe nach auf. »Was empfiehlt die Küchenchefin?«


»Egal, nimm einen Chablis aus dem Kühlschrank.«


Eine Drehung und ein paar Handgriffe später, floss der Wein in die Gläser. Weit mehr als ein Achtel und die Flasche war fast leer. Grace trug die Gläser zum Tisch, den Benisha gedeckt und dekoriert hatte.


»Ich hab‘ unsere Pyjamapartys ganz anders in Erinnerung. Mit Chips und Cola.«


»Upgrade!«, rief Kayleigh und stellte den Korb mit dem Fladenbrot zwischen die Teller. Danach verband sie ihr iPhone mit dem Bluetoothlautsprecher, den sie mitgebracht hatte, um für Musik zu sorgen. Ihre Liebe für Rockmusik zeichnete sich in der Playlist ab, die sie durch das Essen begleitete. Keith Richards, Jim Morrison und Freddie Mercury untermalten die Gespräche zunächst in gedämpfter Lautstärke, später etwas lauter, aber angemessen für eine Wohnung mit Nachbarn. Das Essen schmeckte vorzüglich und die kleine Gruppe verlagerte sich letzten Endes mit einer zweiten Flasche Wein ins Wohnzimmer. Grace beteiligte sich an den Unterhaltungen so gut es ging. Da Kayleigh in das Geheimnis der Untoten eingeweiht war, lenkte sie die Aufmerksamkeit geschickt auf Themen, die nichts mit Andrew oder Dante zu tun hatten. Ungeachtet dessen fiel es Grace schwer, in die Späße einzusteigen. Sie war fehl am Platz. Fragte sich, wie Kayleigh es schaffte, ganz die Alte zu sein. Unbeschwert und beschwingt von der Zukunft zu sprechen. Über alberne Schwärmereien zu kichern. Sich über eine Kollegin aufzuregen, weil diese Karo mit Punkten kombinierte, während die Welt aus den Grundfesten zu brechen drohte. Wie konnte sie das Unheil vor ihrer eigenen Tür ausblenden? Beneidenswert oder dumm? Die drohende Gefahr nicht wahrzunehmen, sie zu ignorieren und hier zu sitzen, Wein zu trinken und zu lachen, wo es doch nichts zu Lachen gab. Andrew war da draußen und er plante etwas. Die Menschen werden erfahren, wem sie zu dienen haben, wenn die Zeit gekommen ist. Und obwohl sie ihn fürchtete, vermisste sie ihn. Sie vermisste das Leben, das sie geführt hatte.


»Grace?«


Sie horchte auf und sah in die besorgten Gesichter ihrer Freundinnen.


»Ja?«, fragte sie.


»Alles okay?«


»Ist dir übel?«


»Nein, wieso?«


Benisha und Kayleigh tauschten Blicke.


»Du starrst seit Minuten ins Nichts«, sagte Kay.


»Ach quatsch«, konterte Grace. Sie tat ihr Benehmen mit einem Schwenker des Weinglases ab. »Ich hab nur nachgedacht.«


»Und worüber?«, fragte Benisha voller Neugier und hoffte mit Sicherheit, als Antwort den Namen Dante zu hören. Improvisieren gehörte nicht zu Graces Talenten. In einem Moment unbedachter Spontanität nannte sie ihre Wohnsituation als Grund für die geistige Abwesenheit.


»Das ist das perfekte Stichwort!«, warf Kayleigh ein und offenbarte ein Anliegen, welches sie seit längerem auf dem Herzen hatte. »Wir drei in einer gemeinsamen Wohnung in der City.«


Benisha klatschte in die Hände, bremste sich kurz, um anzumerken, dass sie erst nach dem Studium im Frühling einziehen konnte, und stieg wieder in die Begeisterung ein. Grace verzog das Gesicht, womit Kayleigh längst gerechnet hatte. Als habe sie eine Liste aller Vorteile erstellt, begann sie die Szene, die sie im Kopf hatte, auszumalen. Sie ging Pro und Kontra durch. Ohne, dass ihre Freundin einen Nährboden für Argwohn fand, geschweige denn die Zeit, ein Gegenargument zu formulieren. Grace beschlich das Gefühl, dass dies nicht allein ihre Idee war. Ein wenig davon schrieb sie Dante zu, der den Umstand, in einem Hotel zu wohnen, wiederholt als nicht sicher geschildert hatte. Grace wünschte, sie hätte den Rezeptionisten als Grund genannt und sie würden jetzt über die Möglichkeit eines arrangierten Dates sprechen.


»Allein kann ich es mir nicht leisten, aber zu zweit, oder zu dritt, wär die Wohnung bezahlbar. Und das beste, sie ist in Soho. Zumindest fast.«


»Ich weiß nicht, Kay. Ich suche eher nach Eigentum, nicht nach Miete. Und ich weiß gar nicht, ob ich in London bleiben möchte.«


»Was?«, schoss es den beiden zur selben Zeit aus dem Mund.


Und daraufhin brach eine Fragerunde vom Zaun, der Grace nicht gewachsen war. Obwohl wenigstens Kayleigh längst mit dem Gedanken hätte spielen sollen, schien es auch ihr völlig unverständlich. Stimmen überschlugen sich. Der Wein benebelte ihre Reaktion und sie wechselte zu schnell den Blick zwischen den beiden. Ihr wurde schwummrig. Sie erhob sich schwankend vom Sitzkissen und rannte wortlos aus dem Zimmer, zur Tür, die an das Geländer eines französischen Balkons führte, von dem man einen herrlichen, abendlichen Blick über den Regent’s Park und Marylebone bis hinauf zur Baker Street hatte. London war ein Traum. Nicht überall, aber hier. Grace wollte nicht fort. Sie war ihr ganzes Leben lang in dieser Stadt gewesen. Es war ihre Stadt. Ihre Heimat. Und wenn sie jemand nach dem Grund fragte, warum sie glaubte, fortgehen zu müssen, hatte sie darauf keine Antwort, nur einen Namen. Die Liebe ihres Lebens. Grace fühlte die vom Alkohol beflügelte Wallung aufsteigen. Tränen, die sich nach oben kämpften. Tränen, die seit einem Monat darauf warteten, geweint zu werden. Einmal mehr, schluckte Grace sie hinunter. Nicht heute, schwor sie sich. Ein kalter Wind wehte ihr um die Nase, kühlte das erhitzte Gemüt und sie konzentrierte sich auf die Geräusche der Stadt unter ihr. Autos, die das Wasser aus den Pfützen drängten. Eine Alarmanlage in der Ferne. Eine Fahrradklingel und eine Mutter, die ihrem Kind versicherte, in ein paar Minuten zu Hause zu sein, während ihr Mantel hinter ihr tanzte, wie ein Umhang, der sich dem Tempo ihrer schnellen Schritte anpasste. Die Welt drehte sich, ohne um Graces Drama zu wissen. Ohne das Grauen zu kennen, das sich in der Nacht herumtrieb. Irgendwo da draußen.


Dante war einer von ihnen und er brauchte Blut, ebenso wie Andrew. Er würde es nicht noch einmal darauf ankommen lassen, ihm im Zweikampf aufgrund von Mangelernährung unterlegen zu sein. Ob er jemanden gefunden hatte, der ihm freiwillig Blut gab? Raubte er ein Krankenhaus aus oder ernährte er sich von Tieren? Von Obdachlosen? Von Verbrechern? Grace brannte darauf, seine Quelle zu kennen. Noch eine Frage, die sie ihm niemals stellen würde. Kayleigh unterbrach den neuen Gedankengang, der sie vom Schmerz ihres Verlustes abgelenkt hatte.


»Entschuldige«, sagte sie leise. »Ich hätte es besser wissen sollen.«


»Schon gut.«


»Du hast nicht wirklich vor, zu gehen, oder?«


»Nein.«


Das war die Wahrheit. Wohin hätte sie schon gehen sollen? Andrew beschränkte seinen Aufsichtsbereich nicht auf die Straßen Londons. Eher im Gegenteil, ein Dorf oder eine Kleinstadt machten es ihm einfacher, zuzuschlagen.


»Kommst du wieder rein?«, fragte Kayleigh.


»Was mache ich hier eigentlich? Ich sollte nach Hause gehen.« Nach Hause, wiederholte Grace im Kopf. Sie hatte gar keins.


»Bleib doch. Hier bist du in Sicherheit.«


»Ich wusste es. Du hast mit Dante gesprochen.«


Kayleigh presste schuldbewusst die Lippen aufeinander. »Komm schon, wir schauen Hitchcock.«


Grace seufzte. Sie liebte alte Filme. »Welchen?«
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Dante erreichte sein Ziel in Folkestone kurz nach Mitternacht. Den Geschmack des Blutes, das er getrunken hatte, noch auf der Zunge. Er hasste, dass er es liebte. Aber es war notwendig gewesen, sich zu stärken. Er hatte nicht vergessen, zu welcher Kraft der Hass die zarte Gestalt angetrieben hatte. Dieser Hass war alles, was ihr nach all den Jahren geblieben war, und nun hatte er sie selbst dessen beraubt. Niemand vermochte mit Sicherheit zu sagen, was ihn bei diesem Treffen erwartete.


Die Straße war beleuchtet. Das Haus, vor dessen Einfahrt die letzten braunen Blüten der Hortensienbüsche in der kalten Nacht Frost ansetzten, war dunkel. Der Herbstwind hatte Blätter vor die Tür geweht, die niemand entfernte. Der Briefkasten war gefüllt, einige der Postwurfsendungen warfen Wellen von der Feuchtigkeit, ein Päckchen lag auf der Fußmatte. Es klebte kein Name an dem dafür vorgesehenen Platz unter der Klingel. Trotz all dieser Hinweise nahm Dante die Anwesenheit der Frau, die er suchte, wahr. Ihr harter Blick haftete auf ihm, seit er im Blickfeld der Fenster aufgetaucht war. Sie sah auf ihn herab und wünschte, er würde sich umdrehen und verschwinden. Aber diesen Wunsch würde er ihr nicht erfüllen. Stattdessen setzte er sich mit großen Schritten in Bewegung und als nur noch wenige Millimeter seinen Finger von der Klingel trennten, hörte er, wie sich Margaux Voclair auf der anderen Seite der Tür gegen das Holz lehnte.


»Geh«, bat sie, gerade laut genug, dass er es hören konnte. Etwas, wozu ein normaler Mensch nicht fähig war.


»Ich kann nicht«, antwortete Dante. »Nicht, ehe Sie mir sagen, wo er ist.«


Sie schwieg einen Moment, dann wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht und das Türblatt schwang nach innen auf.


Dante betrachtete die blasse Figur, die kaum mehr als ein Nachthemd trug. Seiden und weiß, wie ihre Haut. Wie ein Gespenst stand sie vor ihm. Die kalten Züge ausdruckslos und doch voller Kummer. Von fast dreihundert Jahren Lebenszeit enttäuscht. Es gab keine Worte in keiner Sprache dieser Welt, die ihren Seelenschmerz lindern konnten. Müde trat sie zur Seite, um Dante Einlass zu gewähren. Er begab sich in die Dunkelheit. Setzte behutsam einen Fuß vor den anderen. Sie brauchte ihn nicht aufzufordern, in die Küche zu gehen. Er fand sich zurecht und hielt am Fenster. Es erlaubte einen überwältigenden Ausblick auf den Ärmelkanal. Der Mond glitzerte auf der Meeresoberfläche, die zuckend den steten Bewegungen der Strömung folgte. Ewig, wie die Zeit selbst.


»Ich weiß nicht, wo er ist.«


Margauxs Stimme war nicht weniger geisterhaft, als ihre Erscheinung. Sie hauchte die Worte stimmlos in Dantes Richtung, blieb dabei im Rahmen der Tür stehen und beobachtete ihn eindringlich. Im Gegensatz zu ihrer letzten Begegnung, bemerkte Dante weder den befürchteten Hass noch Zorn in ihr. Alles, was er registrierte, war Traurigkeit.


»Ich muss ihn finden, Madame Voclair.«


»Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe trotzdem keine Antworten.«


»Und der Waliser?«


Sie hob die Brauen in einer echten Emotion, die einen Lichtblick für Dante darstellte. Wo Gefühl war, gab es Hoffnung.


»Gareth Wynne?«, fragte sie.


»Ja.«


»Ich nehme an, er steht im Dienste seines Meisters.«


»Er hat mir geholfen zu fliehen«, sagte Dante.


»Das sehe ich. Und das Mädchen? Lebt sie noch?«


»Sie wird wieder. Sobald ich András … Andrew gefunden habe.«


Margaux lachte ein unheimliches Lachen. Leise und nur für sich.


»Um ihn zu finden, musst du nur über deine Schulter schauen.«


Es war als Metapher zu verstehen, dennoch warf Dante einen besorgten Blick hinter sich. Wenig überraschend war niemand zu sehen und er kam sich albern vor.


»Er ist hinter dir. Das war er immer und das wird er immer sein«, fügte sie hinzu, leicht belustigt von seiner Skepsis. »Er weiß zu jeder Zeit, wo du bist. Ihr seid verbunden durch Blut und Leid. Eure Schicksale sind verwoben. Ihr könnt gar nicht ohneeinander existieren, selbst wenn dies euer einziges Bestreben ist.«


Dante überlegte, ob es der Dramatik der Schriftstellerin oder der Melancholie der Leidenden geschuldet war, dass sie wie ein mystisches Orakel auf ihn wirkte. Im Zwielicht der Nacht. Umrahmt vom Holz der beschaulichen Küche.


»Madame, ich kann nicht zulassen, dass er über die Menschheit herfällt wie ein -«


»Wie du?«, unterbrach sie mit unerwartet fester Stimme. Ihre Augen funkelten durch die Dunkelheit. »O ja, ich kenne die Geschichten von Dante Cadamosto. Der Schlächter. Dante, der Menschenfreund.« Sie schüttelte sich, verachtete diesen Ausdruck. »Ob das die Menschen auch so sahen?«


Dante schluckte. Sie schlug ein Kapitel seines Lebens auf, an das zu erinnern er sich weigerte. Sein Blick verhärtete sich. Er sah die Gesichter seiner Opfer vor sich. Hörte ihre Schreie. Das Meer, das vor dem Fenster lag, schürte tief in seinen Erinnerungen. Gestandene Seemänner, die bei seinem Anblick über Bord sprangen und den Tod in den eisigen Wogen der See ihm vorzogen. Andrew hatte ihr alles erzählt. Er hatte ihren ohnehin überwältigenden Hass befeuert mit Vergangenheiten und Schicksalen, die sie nicht betrafen und doch bekümmerten. Geschichten, die aus einer Zeit stammten, in denen er Seite an Seite mit András gemordet hatte. Mit ihm, für ihn. Er hatte alles getan, was er verlangte und noch mehr, denn – so viel Ehrlichkeit zwang er sich als Bürde auf – es hatte ihm gefallen.


»Du fürchtest die Strafe Gottes zurecht. Die Leiden, die du erschaffen hast, sollen dich bis ans Ende der Welt jagen, Dante Cadamosto aus Venetien. Dante, der Menschenfreund. Spürst du auch Andrews Qual nicht wie ich. Siehst du auch das Elend nicht wie ich. Die Menschen werden dich verstoßen. Sie wollen nichts von deiner Liebe wissen. Sie hassen dich, wie wir es tun.«


Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Er war unvorbereitet. Die vergangenen Wochen hatte er ein Leben geführt, das ihn hatte vergessen lassen, wie groß seine Schuld war. Sein Fokus hatte auf Grace gelegen. Die Rolle, die das Mädchen in seinem Herzen eingenommen hatte, verdrängte Scham und Selbsthass. Sie gab ihm das Gefühl, von Wert zu sein. Eine Lüge. Und doch sah er sie vor sich. Er hatte sie nur wenige Male lachen sehen, aber das Bild ihrer strahlenden Augen, die sich ihrer hellen Farbe nie sicher waren, tanzte lebhaft vor ihm, bis Margaux es mit ihrer unbarmherzigen Kälte zerschlug.


»Grace wird sterben«, sagte sie, als könne sie direkt in sein Herz blicken und seine Gedanken hören. »Du wirst ihr Leben eher beenden, als dass er es tun wird.«


»Wie meinen Sie das?«


Einen Moment haderte sie mit sich. Trotz allem war er ihr Feind, auch wenn sie ihn nicht mehr mit Folter durch die kommenden Jahrzehnte quälen wollte.


»Um Grace das Leben zu retten, nahm Andrew sein eigenes Scheitern in Kauf.«


Dante überlegte. Margaux hatte recht, aber woher wusste sie es? Sie war gegangen, ehe es zum finalen Kampf gekommen war, bei dem Florence im Blutrausch über Grace hergefallen und anschließend entkommen war.


»Wie können Sie das wissen?«, fragte Dante und langsam beschlich ihn ein Gefühl der Unsicherheit. Der Raum veränderte sich nicht, doch es schien, als drängten die Wände in die Mitte, um ihn einzuschließen. Er witterte die Gefahr, aber das Verlangen nach der Wahrheit brannte in seiner Brust. Er wiederholte seine Frage energischer. Lauter. Margaux senkte den Blick.


»Sie haben mich angelogen, nicht wahr?«


»Nein«, antwortete Margaux. »Ich weiß nicht, wo Andrew sich aufhält.«


»Und Gareth Wynne?«


»Er dient seinem Herren.«


»Auf welche Art?«, wollte Dante wissen.


Er war Margaux keine Lüge wert. Ihre unverblümte Ehrlichkeit war ihre Art, ihn zu strafen.


»Er wartet vor der Tür auf dich. Um dich mitzunehmen«, sagte sie kalt.


Dante schnaubte. Er ließ seinen zornigen Blick umherschweifen, auf der Suche nach einem Ausweg.


»Mach es dir nicht schwerer, als es sein muss«, sagte sie. »Du willst Andrew finden und Gareth Wynne wird dich zu ihm bringen.«


»In Ketten!«, fauchte Dante.


»Ja. Die übliche Art, eine Bestie in die Manege zu führen.«


Sie sprach ohne jedwede Gefühlsregung. Keine Genugtuung, kein Spott. Und das kurze Verlangen, sich den Weg freizukämpfen, erstarb in ihrer Gleichgültigkeit. Gareth war ein leicht zu bekämpfender Gegner. Er war jung und wankelmütig, was seine Treue betraf. Eine endlose Minute des Zögerns brach an. Dante wusste, dass der Waliser seine beste Chance auf Antworten war. Als er sich endlich in Bewegung setzte, folgte Margaux ihm mit den Augen durch den dunklen Raum. Sie verabschiedeten sich nicht und keiner von beiden erwartete, den jeweils anderen je wiederzusehen.


Unter der Straßenlaterne auf der gegenüberliegenden Seite stand Gareth Wynne. In Karohemd und Bluejeans lehnte er lässig an einer Parkbank. Er wirkte nicht überrascht, Dante freiwillig aus dem Haus kommen zu sehen. Mit geballten Fäusten überquerte Dante die Straße und trat dem Mann gegenüber, der auf ihn wartete. Er hatte die Arme verschränkt und bewegte sich keinen Millimeter. Seine stechend blauen Augen lugten aus dem brutalen Gesicht. Er erinnerte Dante an einen portugiesischen Piraten, den er vor einigen Jahrhunderten an seiner statt an den Galgen geschickt hatte. Es war dasselbe unerbittliche Antlitz, Bart und Körperbau taten ihr Übriges.


»Hier bin ich«, sagte Dante und hob die Arme als Zeichen des guten Willens.


»Das seh‘ ich.«


»Sag mir, wo er ist, und dir wird nichts geschehen.«


Gareth lachte auf.


»Das kleine Hin und Her können wir abkürzen«, meinte er und kratzte sich am Kinn.


»Ich spreche zu dir als Freund. Du hast mir geholfen zu fliehen«, beteuerte Dante.


»Weil ich dachte, dass du ihn tötest.«


Dante hob die Brauen.


»Ich dachte, das hätte ich«, beteuerte er. »Aber sollte ich wieder die Gelegenheit bekommen, werde ich nicht noch einmal scheitern.«


»Aller guten Dinge sind drei, was?«, spottete der Waliser. »Er wird dir keine Gelegenheit mehr bieten. Und mir auch nicht. Er lässt mich kaum aus den Augen seit Abbey Mills.«


Ein kurzer prüfender Blick glitt über die Umgebung.


»Und doch bist du allein«, bemerkte Dante misstrauisch.


»Meine Aufgabe ist simpel«, sagte Gareth. »Sichergehen, dass du nicht nach London zurückkehrst, solange er beschäftigt ist.«


»Womit beschäftigt?«


Dante kannte die Antwort, ehe er die Frage ausgesprochen hatte, und die Stimme versagte ihm. Er setzte sich in Bewegung und wählte eine der beiden Möglichkeiten. Flucht war es nicht. Mit einem Satz, einer Raubkatze ähnlich, hechtete er einen Meter nach vorn und riss den Mann von den Beinen. Er kippte mit ihm gemeinsam über die Parkbank und sie landeten dahinter in einem Busch von hartem Holz. Dante versuchte in erster Linie, sich zu wehren. Er kämpfte nicht, um den Waliser zu töten. Seine Haltung war defensiv, aber sein Kontrahent zielte darauf ab, ihn vorübergehend auszuschalten. Gareths Faust traf Dante mit voller Wucht und ungebremst. Er wich von ihm zurück, erlitt aber einen zweiten Treffer auf den Kiefer. Und einen dritten. Er hatte den Waliser unterschätzt und fühlte jetzt den dumpfen Schmerz als Konsequenz seines Fehlers. Endlich holte Dante zum Gegenangriff aus. Eine wilde Prügelei brach vom Zaun. Gareth zückte ein Messer und hieb damit auf den Widersacher ein. Dante erkannte, dass Gareth darauf abzielte, ihn zu schwächen. Einen Blutverlust herbeizuführen, der ihn verletzlicher machte und verhinderte, dass er sich schnell regenerierte. Er hatte sich geirrt. Gareth war nicht auf seiner Seite, er schenkte ihm nichts. Er fügte ihm tiefe Schnittwunden zu. Am Arm, der Seite und am Bauch. Dante sah ihn auf sich niederstürzen und ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper, strahlte von der Brust aus bis in die Enden seiner Glieder. Etwas Großes bohrte sich in sein Körperinneres. Es war kein Holz, denn es war nicht der Tod, der über ihn einbrach, nur ein Schwindel, dem er nicht entkam. Gareths Hand legte sich um seine Kehle und damit war der Kampf vorbei.




[image: ]


Grace öffnete blinzelnd die Augen. Sie war, in einer dicken Decke eingekuschelt, auf dem Sofa eingeschlafen. Es war hell draußen, aber nicht sonnig. Der goldene Herbst war von einem trüben Winter abgelöst worden. Heute war der zweite Dezember. Erster Adventssonntag. Sie erwartete nicht, dass auf Benishas Tisch plötzlich ein Kranz aus Tannenzweigen mit Kerzen und Schleifchen stand. Grace dachte an ihre Urgroßmutter. Das erste Fest ohne sie, wenn es denn eines geben würde.


Kayleighs gesenkte Stimme drang aus der Küche in Graces Ohr.


»Sie will nicht darüber reden, kannst du es ihr verdenken?«


»Aber warum nicht?«, fragte Benisha. Besteck wurde auf den Tisch gelegt und Porzellan schepperte leise. Ein Wasserstrahl übertönte ein paar Sekunden das Gespräch.


»Hat er sie geschlagen?«


»Benisha!«, mahnte Kayleigh und Grace freute sich, dass sie standhaft blieb, obwohl sie wusste, dass es sie bei der Wahrung des Geheimnisses innerlich annähernd in Stücke riss.


»Ich verstehe es einfach nicht.«


Arme Benisha, dachte Grace. Es gab für sie nichts zu verstehen. Sie kannte Andrew als liebevollen, charmanten und witzigen Freund. Die Trennung kam überraschend, denn nicht ein einziges Mal hatte Grace über ihn geschimpft oder schlecht gesprochen. Sie galten als das perfekte Paar. Er war Mr Perfect, wie Kayleigh ihn spöttisch genannt hatte.


»Sie wollten sogar ein Baby«, sagte Benisha. »Da muss doch was passiert sein.«


»Sie wird es schon erzählen, wenn sie so weit ist. Wir müssen für sie da sein.«


»Wenn er sie betrogen hat, dann ziehe ich ihm alle Zähne, das sag ich dir!«


Wieder huschte ein mattes Lächeln über Graces Gesicht. Die beiden waren wunderbar. Jede auf ihre Art. All zu gerne hätte sie den Spekulationen ein Ende gesetzt und die Wahrheit gesagt. Dass ihre Freundin ihr glaubte, zweifelte sie nicht an, aber es war zu gefährlich, sie einzuweihen. Das sich steigernde Geräusch des Wasserkochers machte das Lauschen unmöglich. Zeit, aufzustehen.


Einen Atemstoß später stand sie auf den Beinen und betrachtete die drei leeren Flaschen, die dazugehörigen Gläser und den Teller mit den Resten der Nachos. Das Ende des Films hatte sie nicht mehr gesehen, dabei hatte sie sich auf den kleinen Statistenjungen gefreut, der sich vor dem überraschenden Schuss die Ohren zuhielt. Das Highlight des alten Streifens, von Cary Grants Performance im Maisfeld abgesehen.


In der Küche saßen Kayleigh und Benisha vor ihren mit Darjeeling gefüllten Teetassen. Die beiden müden Gesichter erhellten sich beim Anblick ihrer Freundin. Sie wünschten einen guten Morgen und erkundigten sich nach dem Schlaf. Grace schenkte sich Tee aus der Kanne ein und setzte sich zu ihnen. Es war eine angenehm ruhige Runde. Das Gespräch entwickelte sich zu der Planung gemeinsamer Weihnachtseinkäufe. Idealerweise mit Graces neuer Platinkarte. Die drei lachten. Für diesen kleinen Augenblick war die Welt in Ordnung.


Als Grace am Nachmittag in ihr Hotel zurückkehrte, saß Stefanie am Front Desk. Ein rundliches Mädchen voller Energie. Sie war immer fröhlich und zuvorkommend. Das entwaffnende Universaltalent des Hotels, was Beschwerdemanagement anbelangte. Niemand konnte ihrem Charme widerstehen und man hätte ihr alles verziehen. Eine Wanze im Bett? Schick Stefanie. Kaputte Toilette? Schick Stefanie. Den Weckruf verpasst? Schick Stefanie. Sie holte jeden noch so wütenden Gast aus seiner Emotion. Es war wie eine Zauberkraft. Einmal, während sie auf Dante gewartet hatte, hatte Grace beobachtet, wie ein Geschäftsmann, rot im Gesicht und die Fäuste geballt, mit dem Fuß aufstampfte und nach dem Direktor verlangte. Man habe ihm ein Upgrade versprochen, eine horrende Summe dafür genommen und ihn dann in ein kleineres Zimmer gesteckt. Das Zimmer war weder rechtzeitig fertig geworden, noch sauber. Man hatte es nicht geschafft, ihn pünktlich zu wecken. Er hatte den Zug zum Flughafen verpasst und das W-Lan hatte nicht funktioniert. Am Ende gab er Stefanie hundert Pfund Trinkgeld und buchte das Hotel für einen weiteren Aufenthalt im Frühling. Die teuerste Suite.


»Guten Morgen, Grace!«, schallte ihr feines Stimmchen über den Tresen der Rezeption. Sie hob die Hand und grinste. Grace konnte nicht anders, als es zu erwidern. Erst im Lift bemerkte sie, dass sich das freundliche Gesicht bis jetzt gehalten hatte. Ihr Spiegelbild war ihr nicht häufig positiv gestimmt. Manchmal vergaß sie, wie hübsch sie aussah, wenn sie lächelte. Sie ging an ihrem Zimmer vorbei bis zum Ende des Gangs. Erst lauschte sie ein paar Sekunden, dann klopfte sie an Dantes Tür. Keine Antwort.


»Dante? Ich bin’s«, sagte sie und drückte ihr Ohr gegen das Holz.


Er war nicht da. Augenblicklich schossen ihr die wildesten Theorien in den Sinn. Margaux war nicht zu trauen. Sie war eiskalt. Die grässlichen Bilder in ihrem Kopf, die sie nachts von Zeit zu Zeit heimsuchten, bestätigten das. Wie sie sich auf die Polizisten gestürzt hatte, wie ein Raubtier. Sie hatte sie regelrecht zerfetzt. Zwei Männer, die ihrer Pflicht nachgingen und laut Medienberichten Familie hinterlassen hatten. Kinder und Frauen, die nichts über den Verbleib ihrer Liebsten wussten.


Dante war anders. Er war ein Überlebenskünstler. Noch als Mensch war er zäh gewesen. Grace erinnerte sich an die Geschichten, denen sie gerne lauschte. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass seine Abwesenheit kein Grund zur Sorge war. Trotzdem fand sie sich auf dem Weg zurück zur Rezeption wieder. Stefanie verteilte in diesem Augenblick Flyer an eine Touristenfamilie mit zwei kleinen Kindern, die an einer Big-Bus-Tour interessiert war. Unmittelbar danach widmete sie sich Grace.


»Entschuldigen Sie bitte, haben Sie heute meinen Begleiter schon gesehen? Aus Zimmer 324?«


»Hmm«, brummte Stefanie und trommelte mit ihrem Kugelschreiber gegen ihr Kinn. »Nein, leider nicht. Aber er ist bis jetzt jedes Mal zurückgekommen, wenn er sich hinausgeschlichen hat«, scherzte sie.


»Sich hinausgeschlichen?«


»Ja, er geht oft aus. Er wird sicher bald zurück sein.«


Grace zog ihr Handy aus der Tasche und wandte sich von der Rezeptionistin ab, die eine freundliche Verabschiedung rief, ehe sie ein Telefonat entgegennahm. Hastig tippte sie eine Nachricht an Dante, in der sie sich nach seinem Verbleib erkundigte. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer sah sie ununterbrochen auf den Bildschirm, sodass sie sich vor der Tür kurz vergewisserte, dass sie vor der 309 stand, ehe sie die Schlüsselkarte in den Schlitz steckte. Die Formulierung Stefanies, wonach Dante sich von Zeit zu Zeit hinausschlich, klang beunruhigend. Die Schlagzeile mit den zwei vermissten Frauen kam ihr in den Sinn, als sie durch die Tür in ihr Zimmer trat.


Grace achtete nicht darauf, ob das Zimmer in demselben Zustand war, in dem sie es verlassen hatte. Ihre Handtasche landete auf dem Bett und sie streifte sich die Schuhe von den Füßen. Das Handy legte sie auf den kleinen Nachttisch, auf dem das Buch lag, das sie sich vor zwei Tagen gekauft und nicht begonnen hatte. Sie besaß nicht viele Dinge, obwohl ihr Kontostand aus allen Nähten platzte. Die nötigsten Kleidungsstücke und eine Art Grundausstattung für Badezimmer und Handtasche hatte sie sich neu besorgt. Ihr eigentlicher Besitz war im Columbus Courtyard. Ihre gesamte Garderobe, ihre Sammlung an Büchern, Filmen und was am schlimmsten war, alle persönlichen Hinterlassenschaften ihrer Familie. Fotoalben, Tagebücher, Grußkarten und Gegenstände, die ihr sehr am Herzen lagen.
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